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Sprechtag für
Unternehmer und
Existenzgründer
Schwalm-Eder – Die Wirt-
schaftsförderung des
Schwalm-Eder-Kreises, das
Service-Zentrum Schwalm-
Eder der IHK Kassel-Marburg
in Homberg, das RKW Hessen
und die WI-Bank veranstal-
ten am Donnerstag, 16. Mai,
ab 14 Uhr einen Unterneh-
mer- und Gründersprechtag.

Der Sprechtag richtet sich
an Unternehmen sowie Exis-
tenzgründer. Dabei gibt es In-
formationen über Förder-
und Finanzierungsmöglich-
keiten, betriebswirtschaftli-
che Fragestellungen, Fragen
zur Mitarbeiterqualifizierung
oder den richtigen Weg in die
unternehmerische Selbst-
ständigkeit.

Die Gespräche mit den
Fachleuten sind kostenlos
und finden vertraulich statt.
Daher ist eine vorherige An-
meldung wichtig.

Der Sprechtag findet in den
Räumen der Kreisverwaltung
Schwalm-Eder, Parkstr. 6 in
Homberg statt. ras
Anmeldung bis 13. Mai beim
Fachbereich Wirtschaftsförde-
rung unter Tel. 0 56 81/775-477.

Autorin Liesel
Polinski liest in
Galerie Glashaus
Schwalm-Eder – Der Ambulan-
te Kinder- und Jugendhospiz-
dienst am Standort Fritzlar,
der zuständig ist für den
Schwalm-Eder-Kreis und den
Altkreis Frankenberg, bietet
mit Partnern eine Lesung mit
der Autorin Liesel Polinski
aus Schwerte an.

Die Lesung in Homberg ist
für Freitag, 17. Mai, im Glas-
haus, Welferoder Straße 23,
geplant. Beginn ist um
18.30 Uhr. Die Veranstaltung
wird von die Autoren-, Künst-
lergruppe „Dasein“ mitorga-
nisiert. Der Eintritt ist frei.

Am Vortag, Donnerstag,
16. Mai, gastiert die Autorin
in der Buchhandlung CoLibri
in Korbach, Prof.-Kümmell-
Straße 8. Die Lesung beginnt
dort um 18.30 Uhr. ras

Knell verlangt
Auskunft zu
Abrisshäusern
Schwalm-Eder – Zum HNA-Be-
richt über Abrisshäuser äu-
ßert sich FDP-Landtagsabge-
ordnete Wiebke Knell. Sie ha-
be dazu bereits im Januar die-
ses Jahres eine Anfrage an die
Landesregierung gestellt.
Knell möchte darin unter an-
derem von der Landesregie-
rung wissen, inwieweit das
Land Hessen als Eigentümer
von Häusern diese verfallen
lässt und unter welchen Um-
ständen Gebäude abgerissen
werden können.

„Leider habe ich bis heute
noch keine Antwort von der
Landesregierung erhalten“,
bedauert Knell. Es könne
nicht sein, dass es leerstehen-
de Gebäude in den Gemein-
den gebe, die dem Land gehö-
ren und seit Jahren verfallen.
Solche Gebäude verunstalten
oftmals das Ortsbild, meint
Knell. „Die Landesregierung
wäre gut daran beraten, den
Leerstand im ländlichen
Raum als eine Teilantwort
auf den Wohnungsmangel in
den Ballungszentren zu be-
greifen“, so Knell.

Die Landesregierung habe
angekündigt die kleine An-
frage voraussichtlich im Mai
zu beantworten. syg

ZUR PERSON

gehört er dem Rat für Digitalethik der
Hessischen Landesregierung an.
Martin Hein ist verheiratet und Vater
von zwei erwachsenen Töchtern. Bisher
lebte er in Bad Wilhelmshöhe, die Bi-
schofswohnung wird er bereits im Som-
mer für seine Nachfolgerin räumen. Der
65-Jährige wird mit seiner Frau weiter-
hin in Kassel leben. FOTO: ANDREAS FISCHER

an. 1989 wurde er Studienleiter am
Evangelischen Predigerseminar in Hof-
geismar. Ab 1995 war er Dekan des da-
maligen Kirchenkreises Kassel-Mitte, bis
er in das Bischofsamt gewählt wurde. Im
Jahr 2000 legte er auch seine Habilitati-
on an der Uni Kassel ab.
Bischof Hein war von 2014 bis 2018 Mit-
glied des Deutschen Ethikrats. Seit 2018

Prof. Dr. Martin Hein (65) ist seit Septem-
ber 2000 Bischof der Evangelischen Kir-
che von Kurhessen-Waldeck. Hein
stammt aus Wuppertal und ist in Hanau
aufgewachsen. Er studierte Jura und
Theologie in Frankfurt, Erlangen und
Marburg. Sein Vikariat absolvierte er im
Kasseler Stadtteil Oberzwehren. Die ers-
te Pfarrstelle trat er 1984 in Grebenstein

„Basta gibt’s in der Kirche nicht“
INTERVIEW mit dem scheidenden evangelischen Bischof Martin Hein

scheidungen im Konsens zu
treffen, aber auch meine ei-
genen Interessen zu benen-
nen. Ein Bischof wirkt durch
überzeugende Worte, nicht
durch Machtworte. Basta –
das gibt’s in der Kirche nicht.

Was würden Sie im Nach-
hinein anders machen?

Was mir nicht gefällt ist, dass
der Reformprozess weder bei
Pfarrern noch Gemeinden die
letzte Akzeptanz gefunden
hat. Da würde ich mir mehr
Freiheit im Denken und im
Glauben wünschen.

Was wollen Sie Ihrer Nach-
folgerin noch mit auf den
Weg geben?

Das Feld ist gut vorbereitet,
sie hat wunderbare Mitarbei-
ter. Beide Kandidatinnen
kommen von außen. Die
neue Bischöfin wird sich also
in ihr Amt einfinden müssen.
Ein Blick von außen kann
auch gut sein. Typisch Nord-
hessisch ist ja der Satz: Das
war schon immer so. Dann ist
es gut, wenn jemand fragt:
Muss das so sein? Insofern be-
steht eine große Freiheit, kri-
tisch hinzugucken. Ich selbst
werde mich jedenfalls aus
der Kirchenpolitik heraushal-
ten. Ich gebe alle Aufgaben
ab.

Und wie wird Ihr Ruhe-
stand dann konkret ausse-
hen?

Ich habe kürzlich den Vorsitz
der Kasseler Musiktage über-
nommen, habe noch einen
Lehrauftrag an der Universi-
tät Kassel, und ich werde als
Senior Advisor zu Vorberei-
tung der Vollversammlung
des Weltkirchenrats 2021 in
Karlsruhe tätig sein. Ich habe
immer gern gepredigt – in
Kurhessen lasse ich das aber
sein. Am 1. Oktober gebe ich
das Bischofskreuz ab. Aber
Pfarrer bleibe ich.

Ihr Bibelvers?
Zur Freiheit hat uns Christus
befreit (Galater 5,1).

Null. Dann kam die Flücht-
lingswelle, die zunächst Sym-
pathie auslöste, die dann
aber kippte zugunsten einer
politischen wie religiösen Ab-
schottung. Die Stimmung
war eine andere geworden.
Mein Anliegen war, in theolo-
gische Grundfragen durchzu-
dringen.

Was Ihnen teils heftige
Kritik einbrachte.

Es gab Vorwürfe, ich sei blau-
äugig und würde das Chris-
tentum verraten. Mitnichten!
Natürlich ist der Islamismus
in der radikalen Form eine
Gefährdung der offenen Ge-
sellschaft. Mir geht es aber
darum, das Thema theolo-
gisch zu betrachten. Was ha-
ben wir aus der Debatte ge-
lernt? Wenn sich die Rah-
menbedingungen verscho-
ben haben, ist dieselbe Äuße-
rung plötzlich eine andere.

Ihrer Amtszeit war in den
letzten Jahren durch einen
Reformprozess – Stellen-
abbau, Sparkurs – geprägt.
Ist das eine Ihrer Errungen-
schaften?

Dafür bin ich ja nicht allein
verantwortlich. Ich habe
mich dem Reformprozess
nicht versperrt, ich habe ihn
gewollt. Vor allem anfangs
gab es viel Kritik. Es ist durch-
aus menschlich, sich nicht
auf Neues einstellen zu wol-
len. Mein Ziel war es, Ent-

predigt habe. Ich neige nicht
dazu, Distanzen aufzubauen.
Ich bin aber nach wie vor der
Meinung, dass Pfarrer öffent-
liche Intellektuelle sind. Der
Pfarrberuf ist anspruchsvoll,
die öffentliche Darstellung
des Evangeliums ist an-
spruchsvoll, in ganz verschie-
denen Kontexten: vom Kir-
meszelt bis zur wissenschaft-
lichen Einrichtung. Gerade in
der Wissenschaft muss man
die Dinge kenntnisreich dar-
stellen, um nicht nur gehört,
sondern ernst genommen zu
werden.

Kirche muss sich in politi-
sche und gesellschaftliche
Fragen einmischen.

Ja, aber Kirche soll sich nur
zu Dingen äußern, wo sie et-
was zu sagen hat. Beim The-
ma Fracking etwa hätten wir
uns vorab besser informieren
müssen. Man darf nicht alles
aus der Hüfte heraus bewer-
ten, sondern muss sich Fach-
wissen aneignen und Mei-
nungen hören. Das tun wir
etwa beim Thema Glyphosat
auf Kirchenland.

Nicht immer stießen Ihre
Einwürfe aber auf Gegen-
liebe. Für Aufruhr sorgte
Ihr Satz: „Wir beten alle zu
demselben Gott.“ Steht
dieser Satz nach wie vor?

Klares Ja. Ich habe diese The-
se schon 2010 geäußert, da-
mals war die Reaktion gleich

etwa ein Vorrecht bei der Ver-
gabe von Plätzen in evangeli-
schen Kindertagesstätten ein-
räumen oder aber Rabatte bei
Kirchen-Konzerten ermögli-
chen. Und sie suggeriert, ver-
bunden mit einem jährlichen
Dankes-Brief: „Ich gehöre da-
zu“.

Als wir Sie im Jahr 2000
porträtierten, schrieben
wir: „… Hein, der täglich
im Internet surft.“ Was da-
mals noch ungewöhnlich
war, gehört heute zum Be-
rufsalltag. Wie hat sich Kir-
che im Zeitalter des Inter-
nets verändert?

Natürlich haben wir ein Inte-
resse, in den elektronischen
Medien vorzukommen, und
aktualisieren stetig unsere In-
ternetpräsenz. Zudem waren
wir innerhalb der Evangeli-
schen Kirche bundesweit
Vorreiter bei der internen
Kommunikation: Alle rund
900 Pfarrämter sind über ein
Intranet verbunden. Bis zum
Jahresende wird auch das Kir-
chenamt papierlos sein.
Trendsetter waren wir auch
darin, die Kirchenvorstands-
wahl online anzubieten. So
kommen wir der Art und
Weise, wie junge Menschen
wählen, näher.

Und Sie haben gechattet.
39 Mal in meiner Dienstzeit.
Aber die Hochzeit dieses Me-
diums ist vorbei, da gibt es
neuere Formen. Aber ich ha-
be mich bewusst dafür ent-
schieden, nicht zu twittern.
Ich muss nicht jede Neuigkeit
in die Welt blasen, so wichtig
bin ich nicht.

Zu Amtsbeginn zitierten
wir Sie mit dem Satz „Ich
lege Wert auf eine intel-
lektuelle Zeitgenossen-
schaft.“ Viele haben Sie als
einen klugen und scharf-
sinnigen Bischof ge-
schätzt. Wie aber haben
Sie den Kontakt zur Basis
gehalten?

Indem ich jeden Sonntag ge-

VON ANJA BERENS
UND KATJA RUDOLPH

Kassel – Es sind seine letzten
Monate als Bischof der Evan-
gelischen Kirche von Kurhes-
sen-Waldeck (EKKW): Ende
September tritt Prof. Dr. Mar-
tin Hein in den Ruhestand.
Am morgigen Donnerstag
wählt die Landessynode seine
Nachfolgerin – zwei Kandida-
tinnen stehen zur Wahl. Wir
sprachen mit dem scheiden-
den Bischof über seine fast
zwei Jahrzehnte dauernde
Amtszeit.

Fast 20 Jahre Bischofsamt –
für viele Menschen sind sie
einfach „der Bischof“. Wie
schwer fällt es Ihnen nach
so langer Zeit nun loszu-
lassen?

Es ist nicht nur ein Abschied
vom Amt, sondern auch vom
Dienst. Das fällt mit schwer,
denn ich fühle mich noch
nicht so, als ob ich aufhören
müsste: Ich habe noch eine
innere Spannkraft und auch
noch jede Menge Ideen. Aber
ich merke schon, dass, wenn
jetzt Weichen gestellt wer-
den, sie mich nicht mehr be-
treffen. Vieles von dem, was
ich gerade mache, mache ich
zum letzten Mal.

Was hat Ihnen denn Freu-
de gemacht, was haben
Sie als Belastung empfun-
den?

Das Amt hat mir Freude ge-
macht, denn es bietet unge-
heuer viel Abwechslung, aber
es ist auch ein Amt mit unge-
heuer vielen Sitzungen – das
muss man mögen. Ich hatte
wunderbare Begegnungen,
habe fast jeden Sonntag ge-
predigt und allein 880 Fest-
gottesdienste gehalten. Ich
habe mich als Bischof immer
auch als Pfarrer verstanden.

Zu Dienstbeginn hatte die
EKKW noch über eine Mio.
Mitglieder, derzeit sind es
noch rund 800 000. Lässt
sich der Mitglieder-
schwund noch aufhalten?

Das ist eine schwierige Frage.
Die jüngste von der katholi-
schen und evangelischen Kir-
che in Auftrag gegebene
Prognose für 2060 geht davon
aus, dass sich die Zahl der
Christen halbieren wird.
Aber: Die Evangelische Kir-
che von Kurhessen-Waldeck
ist eine Landeskirche mit re-
lativ geringen Austrittszah-
len, was auch an ihrer ländli-
chen Struktur liegt. 800 000
Mitglieder bringt kaum eine
andere Organisation auf –
und das vor dem Hinter-
grund, dass wir kein Zuzugs-
gebiet sind. Vor allem junge
Menschen sind nach dem
Abitur verschwunden.

Wie wollen Sie denn die
junge Generation errei-
chen?

Die 25- bis 35-Jährigen sind in
der Tat am schwersten für
kirchliche Fragestellungen
zu erreichen: Der erste Job,
die ersten Gehaltszettel – die-
se Generation rechnet, wo sie
sparen kann, und tut dies bei
der Kirchensteuer. Übrigens:
70 Prozent der Gemeindemit-
glieder zahlen keine Kirchen-
steuer. Und die, die es tun,
fragen sich: Was habe ich
denn davon? Wir haben des-
halb die Idee, in den kom-
menden Jahren eine
„Church-Card“ zu entwi-
ckeln, eine Art Mitglieds-
oder Bonus-Karte. Sie könnte

Frisch im Amt: Am 31. August 2000 trat Martin Hein das
Bischofsamt an. ARCHIVFOTO: LOTHAR KOCH


